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Streifereien auf dem Gebiete der Agrieulturchemie. 
(Original.) 
(Fortſetzung.) 


Der dritte Repräſentant der Gruppe der Atmoſphärilien, mein 
Freund, iſt der Stickſtoff. Von ſeiner Wichtigkeit für uns Landwirthe 
brauche ich Dir wohl nicht viel zu ſchreiben. Schon ſeine abſolute 
Nothwendigkeit zur Erhaltung aller lebenden Organismen, wie ich Dir 
ſpäter noch zeigen werde, laſſen Dich zur Genüge erkennen, daß man 
ihn nicht mit Unrecht in Betreff ſeiner Wichtigkeit, den zwei bis jetzt 
betrachteten Elementen unbedingt gleich achten muß. In der Natur iſt 
ihm ein weiter Bereich angewieſen, in welchem er, ſei es in freiem, 
unverbundenem Zuſtande, ſei es in Verbindung mit anderen Elementen 
auftritt. Dieſelbe Wichtigkeit, welche er in freiem Zuſtande für die 
Bildung der atmoſphäriſchen Luft hat, denn nur hier tritt er in freier, 
ungebundener Form auf, hat er auch in ſeinen Verbindungen nicht 
allein für das Mineralreich, ſondern auch für das Pflanzenreich, vor 
allem aber für das Thierreich. Du kannſt daraus ſchließen, mein Freund, 
daß auch der Stickſtoff der Maſſe nach einen Hauptbeſtandtheil des Welt⸗ 
alls bilden muß. Und in der That iſt dieſer Schluß auch richtig, 
denn allein die atmoſphäriſche Luft — die Hauptquelle des Stickſtoffes 
— weiſt dem Volumen nach einen Stickſtoffgehalt von ca. 78 ½ urd 
dem Gewichte nach von ca. 77 Theilen auf. Dieſes und die durch 
die Wiſſenſchaft gemachte Erfahrung, daß kein Pflanzen- und kein Thier⸗ 
organiemus ohne Stickſtoffgehalt exiſtirt, beweiſen Dir zur Genüge, daß 
der Stickſtoff eines der am weiteſten verbreiteten Elemente in der 
Natur iſt. 

In ſeinen charakteriſtiſchen Eigenſchaften gleicht er den bisher be— 
trachteten Elementen ungemein. Wie Sauerſtoff und Waſſerſtoff iſt 
auch der Stickſtoff ein Gas ohne Farbe, Geſchmack und Geruch, welches 
weder durch Druck noch durch Kälte in einen anderen Aggregatzuſtand 
übergeführt werden kann. Seinem Gewichte nach iſt er im Gegenſatze 
zu dem Sauerſtoff leichter als die atmoſphäriſche Luft, wenn er auch 
nicht ſo leicht als der Waſſerſtoff iſt. Mit Sauerſtoff, wie überhaupt 
mit allen anderen Elementen, verbindet er ſich nur ſehr ſchwer. Daß 
er nicht brennbar iſt, beweiſt Dir, mein Freund, der in ihm ſofort 
verlöſchende brennende Holzſpan. Behufs dieſes Verſuches kannſt Du 
Dir den Stickſtoff, welcher überhaupt meiſt nur durch Dedorydation der 
atmoſphäriſchen Luft gewonnen wird, leicht durch Verbrennung eines 
leicht orydirbaren Körpers, z. B. Phosphor, oder auch nur eines 
mit Weingeiſt getränkten Schwammes aus der atmoſphäriſchen Luft 
darſtellen. Eben weil er den Verbrennungsproceß nicht zu unterhalten 
im Stande iſt, iſt auch der Athmungsproceß und in Folge deſſen alles 
organiſche Leben in ihm unmöglich; es tritt bei Menſchen fo gut als 
bei Thieren und Pflanzen ein ſofortiges Erlöſchen der Lebensfunctionen 
ein, ſobald ſie den Einwirkungen des Stickſtoffes ausgeſetzt werden. 
Trotz dieſes abſolut tödtenden Einfluſſes iſt der Stickſtoff aber doch nicht 
allein ein ungemein wichtiger, ſondern auch abſolut nothwendiger Be⸗ 
ſtandtheil der atmoſphäriſchen Luft. In Folge feiner Trägheit und 
feiner Indifferenz anderen Körpern gegenüber tritt er dem Sauerſtoff 
in ſeinen Wirkungen entgegen. Ich habe Dir ſchon früher geſchrieben, 
mein Freund, daß der ungebundene Sauerſtoff das größte Beſtreben 
hat ſich mit anderen Körpern zu verbinden; ein freies Schalten dieſer 
Verbindungskraft aber, welche ſich ja ſtets, wie wir geſehen haben, unter 
Wärmeentwickelung geltend macht, würde ein Verbrennen alles Be⸗ 
ſtehenden zur Folge haben. Um dieſer allgemeinen Zerſtörung entgegen: 
zutreten, it dem immer thätigen Sauerſtoff durch den ihn in der At: 
moſpbäre ſtets begleitenden trägeren Stickſtoff ein Zügel angelegt, welcher 
ihn in ſeinem Wirken in den Grenzen hält, welche der Natur über⸗ 
haupt in ihrem immer lebendigen Zerſtörungs- und Wiederſchaffungs⸗ 
triebe geſteckt find. Jeder für ſich für alles Leben unbedingt tödilich, 
— der eine durch auftreibende Erhohung der Lebensfunctionen, der 
andere durch Erniedrigung derſelben — üben ſie gemeinſchaftlich nach 
der weiſen Anordnung des Schöpfers durch gegenſeitige Ausgleichung 
ihrer Stärke und ihrer Kräfte eine allein alles Leben bedingende Thätig⸗ 
keit aus. 

Obgleich der Stickſtoſf, wie ſchon geſagt, mein Freund, anderen 
Elementen gegenüber ein ſehr indifferenter Körper ift, gebt er doch mit 
verſchiedenen von ihnen in Verbindungen ein, in Verbindungen, welche 
für uns Landwirthe zum Theil von größter Wichtigkeit ſind. Freilich 
finden dieſe Verbindungen, wenigſtens ſoweit es chemiſche find, nie auf 


directem Wege ſtatt, ſondern ſtets muß durch die Gegenwart eines 
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dritten Körpers — einer ſtarken Baſis — oder durch Glektricität die ſuche an. 


Verwandtſchaftskraft des Stickſtoffes geweckt und zur Thätigkeit gebracht 
werden. 

Eine der wichtigſten Verbindungen des Stickſtoffes, wenn auch nicht 
chemiſcher, ſondern mechaniſcher Natur, iſt die atmoſphäriſche Luft, welche, 
wie ich Dir ſchon geſchrieben habe, ihrer Hauptmaſſe nach nur aus 
dieſem Elemente beſteht. Nächſt dem Stickſtoff treten in der Luft haupt⸗ 
ſächlich noch Sauerſtoff und Koblenjäure auf, außerdem aber auch, je 
nach den Verhältniſſen, ſowohl in Bezug auf die Temperatur, als auch 
auf Jahreszeit und Oertlichkeit in größeren oder geringeren Mengen: 
Waſſerdampf, Ammoniak, Salpeterſäure, ſalpetrige Säure und Staub: 
theilchen. Eben weil der Gehalt der Luft in Bezug auf die letzteren 
Körper und ſelbſt in Bezug auf die ſtets in verhältnißmäßig größeren 
Mengen auftretende Kohlenjäure ein ungemein ſchwankender iſt, läßt man fie 
bei der Angabe der procentiſchen Zuſammenſetzung der Luft ganz außer 
Betracht und führt hierbei nur die ſtets in ziemlich conftanter Menge auf⸗ 
tretenden Elemente — Stickſtoff und Sauerſtoff — an; darnach befteht 
die atmoſphäriſche Luft dem Volumen nach aus 79,10 Theilen Stickſtoff 
und 20,90 Theilen Sauerſtoff, oder dem Gewichte nach aus 77 Theilen 
Stickſtoff und 23 Theilen Sauerſtoff; die übrigen nachweisbaren Be⸗ 
ſtandtheile der atmoſphäriſchen Luft ſieht man als Verunreinigungen — 
in vieler Hinſicht freilich als unbedingt nothwendige — dieſer Miſchung 
an. „Dieſer Miſchung“, mein Freund, denn wie ſchon früher angedeutet, 
kann die Wiſſenſchaft der Luft, trotz der innigen Vereinigung ihrer Be⸗ 
ſtandtheile, doch den Charakter einer chemiſchen Verbindung nicht bei⸗ 
legen, weil in dieſem Falle ein großer Theil der ihr zugetheilten Auf⸗ 
gaben unlösbar wäre. Aber abgeſehen hiervon beweiſt Dir auch der 
Umſtand die einfache mechaniſche Zuſammenſetzung der atmoſphäriſchen 
Luft, daß einmal dieſe Vereinigung ihrer Grundſtoffe ohne Aufhebung 
der charakteriſtiſchen Eigenſchaften der letzteren ſtattfindet, dann aber 
auch, daß ſchon durch einfaches Schütteln mit Waſſer das Miſchungs⸗ 
verhältniß der Grundſtoffe der Luft gesudert wird; es wird bei dieſem 
Verſuche verhältnißmäßig mehr Sauerſtoff und weniger Stickſtoff durch 
das Waſſer gelöſt, als der Zuſammenſetzung der Luft entſpricht, was 
unmöglich wäre, wenn wenigſtens der Sauerſtoff und Stickſtoff in eine 
chemiſche Verbindung behufs Bildung der Luft eingetreten wären. Die 
verſchiedenen Beimengungen können Dich, mein Freund, nicht wundern, 
wenn einmal feſtſteht, daß die Luft nur eine mechaniſche Miſchung und 
in Folge deſſen das Miſchungsverhältniß ihrer Beſtandtheile nur ein 
ganz willkürliches iſt. Alles, was auf der Erde ſich gasförmig ver: 
flüchtigt oder in für das unbewaffnete Auge faſt unkennbaren Theilchen 
verſtäubt, muß zunächſt in die atmoſphäriſche Luft übergehen und fo 
lange in derſelben verharren, bis irgend welche kräftigeren Einflüſſe das 
loſe geknüpfte Verbindungsband zwiſchen dieſen verſchiedenartigſten Körpern 
wieder löſt. Es muß ſowohl dieſe einfache mechaniſche Vereinigung 
überhaupt als auch die Vereinigung der verſchiedenartigſten Körper fein, 
weil gerade hierauf, wie ich Dir ſpäter noch zeigen werde, eine Reihe 
der wichtigſten und ſegenbringendſten durch die atmoſphäriſche Luft ver: 
mittelten Naturproceſſe beruht. 

Woher kommen aber dieſe Verunreinigungen der atmoſphäriſchen 
Luft und worauf beruht ihr quantitativ verſchiedenes Auftreten? wirſt 
Du fragen, mein Freund. Das Letztere erklärt ſich ganz natürlich aus 
dem Erſteren. Die Quellen für die in der Luft auftretenden Staub: 
theilchen und den Waſſerdampf, welche leicht aufzufinden ſind, habe ich 
Dir früher ſchon angegeben; das Auftreten der Kohlenſäure begründet 
ſich einerſeits auf den Athmungsproceß der Menſchen und Thiere, deſſen 
Abſcheidungsproduct ja vor allem aus dieſer Verbindung beſteht, anderer⸗ 
ſeits aber auch auf jeden Verbrennungs- und Verweſungsproceß. Es 
entwickelt ſich hierbei aber nicht allein Kohlenſäure, ſondern auch in 
Folge der chemiſchen Zuſammenſetzung der dieſen Proceſſen unterworfenen 
Körper Ammoniak, wie Dir der dabei auftretende ſtechende Geruch be: 
weiſt, welches zum Theil ſich in Folge chemiſcher Einflüſſe durch Auf: 
nahme von Sauerſtoff in Waſſer und Salpeterſäure verwandelt. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Neueſte über Dünger und Düngung. 
(Original.) 
(Schluß.) 

Schon früher hat Neßler empfohlen, den Hanf mit Kochſalz zu 
düngen. In neueſter Zeit hat derſelbe wiederholt nach dem „Wochenbl. 
des landw. Vereins in Baden“ desfallſige Düngungsverſuche angeſtellt. 
Drei Abtheilungen von 18 Meter Länge und 4,5 Meter Breite wurden, 
die eine mit 30 Kilo ſchwefelſaurem Ammoniak, die zweite mit 30 Kilo 
Kochſalz pro Hektar, gedüngt, die dritte ungedüngt gelaſſen. Das Ernte: 
ergebniß an grünen Stengeln pro Hektar war von dem ſchwefelſauren 
Ammoniak 26,600, von dem Kochſalz 25,800, von der ungedüngten 
Abtheilung 21,230 Kilo. Der mit ſchwefelſaurem Ammoniak gedüngte 
Hanf brauchte zum Röſten 10 Tage weniger Zeit als der mit Kochſalz 
gedüngte und der ungedüngte. An gehecheltem Hanf lieferte der mit 
ſchwefelſaurem Ammoniak gedüngte pro Hektar 676,4, der mit Koch⸗ 
ſalz gedüngte 823,7, der ungedüngte 760,0 Kilo. Dieſes Ergebniß 
des Salzes muntert zu weiteren Verſuchen auf. Neßler empfiehlt, pro 
Hektar 150, Kilo Viehſalz zu verwenden und es vor dem letzten Pflü- 
gen gleichmäßig auszuſtreuen. Das Viehſalz könne aber den übrigen 
Dünger nicht erſetzen, ſondern das zu Hanf beſtimmte Feld müſſe auch 
noch ſtickſtoffhaltigen Dünger erhalten. 

Mit Zuckerrüben ſtellte nach der „Zeitſchr. des Vereins für die 
Rübenzuckerinduſtrie des deutſchen Reichs“ Mönch vergleichende Ver⸗ 


ſammenfaſſen: 
1. Der höchſte Zuckergehalt wurde erzielt von einer Düngung, welche 
auf 1 Theil Stickſtoff 2½ bis 3 Theile Phosphorſäure enthielt. 


2. Bei einer größeren Menge Stickſtoff im Verhältniß zur Phos⸗ Bi 
1: 2 wurde die Zuckerproduction eine frühe, die Sn 


phorfäure 
Haltbarkeit der Rüben in den Mieten war aber fehr gering. 


3. Chiliſalpeter in geringer Menge zu dem Verhältniß ad 1 hinzu: ll 
gefügt, bewirkte eine ſehr gute Ausdauer der Rüben in den Mie 


«ten, während er dieſe Wirkung bei dem Verhältniß ad 2 nicht 
zeigte. 


4. Chiliſalpeter neben reichlicher Düngung mit Phosphaten vermin⸗ 1 


dert den Ertrag eher, als daß er ihn erhoͤht. N 
Diejenigen Rüben, welche Chiliſalpeter neben Knochenkohle⸗Super⸗ 
phosphat erhalten hatten, erwieſen ſich bei der Verarbeitung weit beſſer 
als jene, welche mit Bakerguano und Chiliſalpeter gedüngt worden waren. 


Für die Beſtchorn⸗Rübe empfiehlt Mönch als beſte Düngung Guan 


und Superphosphat zu gleichen Theilen; es ſollen dann über Winter 
ſehr haltbare Rüben mit einem Zuckergehalt von 18 bis 20 pCt. ge⸗ 
wonnen werden. a 


Weitere Düngungsverſuche von Funke und Blomeyer zu Zucker⸗ 18 


rüben beſagen nach den „Landw. Jahrbüchern“, daß diejenigen Dünge⸗ 
mittel, in welchen die Phosphorſäure in einer der Pflanze ſchwerer 
zugänglichen Form ſich befindet, in ihrer Wirkung dauernder ſind, als 
ſolche, welche im erſten Jahre wegen größerer Löslichkeit der Phosphor⸗ 
ſäure eine höhere Wirkung ausgeübt haben. Die in Verbindung mit 
leicht löslichen ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen (Chiliſalpeter) zur Anwendung 
gekommenen Phosphate haben ſich auch in ihrer Nachwirkung vor an⸗ 
deren Düngemitteln ausgezeichnet. 
Bruttoertrags, in den meiſten Fällen aber eine Verminderung des Zucker⸗ 
gehalts der Rüben gegenüber der ungedüngten Parzelle. a 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit find aber die in der „Zeitſchr. des 


Vereins für die Rübenzucker⸗Induſtrie im deulſchen Reiche“ niedergelegten 
Düngung zu 
Die Reſultate dieſer Verſuche laſſen ſich in Folgendm 


Düngungsverſuche Breymanns bezüglich der friſchen 
Zuckerrüben. 


zuſammenfaſſen: Die Düngung, ja ſelbſt ſehr ſtarke Düngung, übt 


Die Ergebniſſe derſelben laſſen ſich in folgenden Sägen zu: | 


Kaliſalze zeigten eine Erhöhung des 


feinen, oder doch nur ſehr bedingten Einftuß auf die Qualität der Rübe. 


Iſt einmal ein Boden guter Rübenboden, fo liefert er auch bei ſtarker 
Düngung zuckerreiche Rüben. Man kann ohne alle Gefahr für die 
Polariſation die Zuckerrübe direct ſtark düngen, braucht alſo nicht den 
ganz fehlerhaften Weg, das Getreide, namentlich das Sommergetreide, 
zu düngen, weiter zu verfolgen. Duͤngt man das Getreide, ſo erhält 
man Lager und flaches, leichtes Korn; düngt man dagegen voll zu 


Rüben, ſo erzielt man eine reiche Ernte und das nachfolgende Getreide 


wird, ohne zu lagern, ein ſchoͤnes ſchweres Korn liefern. 

Neßler verſah nach den „Landw. Verſuchsſtationen“ verſchiedene 
Rebſorten mit verſchiedenen Dungſtoffen und erzielte folgende Reſultate: 
Auf Trockenſubſtanz berechnet, findet man eine weſentliche Erhöhung des 
Gehalts an Aſchenbeſtandtheilen nur bei Düngung mit ſchwefelſaurem 


Kali und mit Chlorkalium. Bei letzterem Dünger ſind beſonders die 3 


Knoten fehr reich an Aſchenbeſtandtheilen überhaupt und fehr reich an 
Kali insbeſondere. Bei der Düngung mit Chlorkalium, Superphosphat 


und ſchwefelſaurem Ammoniak iſt der Gehalt an Aſche ſehr gering. 


Da hier ein ſtärkeres Wachsthum ſtattfand, als bei den übrigen Dün⸗ 
gungsverſuchen, ſo ſcheinen ſich die Aſchenbeſtandtheile, welche von den 
Wurzeln aufgenommen werden, in eine größere Menge Holz vertheilt 
zu haben. Die Knoten ſind immer erheblich reicher ſowohl an Stick⸗ 
ſtoff als an Aſche überhaupt und an Phosphorſäure, Kali und Kalk. 
Nur bei Düngung mit Gips enthalten die Knoten etwas weniger Phos⸗ 
phorſäure als die Internodien. 

In Amerika braucht man in neueſter Zeit mehr und mehr Eiſen⸗ 
feil- und Eiſendrahtſpäne als Dünger für Obſtbäume in der Art, daß 
man jene Stoffe um die Wurzeln herum ſchüttet. Es wird behauptet, 
daß dieſe weſentlich zur Geſunderhaltung und Tragbarkeit der Obſtbäume 
beitragen und empfohlen, alle unbrauchbaren eiſernen Reifen, Senſen ꝛc. 
zu dieſem Zweck zu verwenden, ſtatt ſie um einen geringen Preis zu 


verkaufen. Dr. W. Löbe. 
Wie hoch verwerthet ſich concentrirter Dünger beim Anbau 
von Weizen? 
(Original.) 


Um die Frage zu löſen — wenigſtens für örtliche Verhältniſſe — 
wurden fünf neben einander liegende Parzellen à 25 ½ Ar gleicher 
Bodengüte und einen ganzen Turnus hindurch gleich bearbeitet und 
gleichmäßig gedüngt im Herbſte 1873 mit je 15 Metzen pro Parzelle 
vorzüglichem Frankenſteiner Weizen, der vor der Saat gekalkt worden, 
breitwürfig abgeſäet. 1868 hatten alle fünf Parzellen Mähklee, 1869 
Weideklee, 1870 gedüngte und gemergelte Winterung, 1871 Kartoffeln, 
1872 nichts getragen; 1873 trugen fie gedüngt Räbſen, der 15 Schffl. 
pro Morgen ergab. 

Der Boden iſt ſandiger Lehm. 


Der Weizen wurde am 15. October auf alle fünf Parzellen geſäet. 


Der dazu beſtimmte Rübſenacker war am 29. Juli flach geſtürzt, am 
5. Auguſt ordentlich geeggt und am 7. October auf 7 Zoll Tiefe zur 
Saat gepflügt worden. Am 14. October traf 12 Stunden anhalten⸗ 
der Regen ein und am Tage darauf wurde die Saat derart beſtellt, 


daß mit ſchweren Eggen vorgeeggt, dann geſäet, dann mit 2 Strichen 7 


eines leichten Krümmers die Saat eingebracht und der Acker 


ſchließlich 
noch mit einem Strich einer leichten Egge gleichgemacht ward. 


zu müſſen. 


weiſe entnommenen Stoffe. 


Anbau in Bezug auf Rentabilität ein unſicherer war. 


— 


Die Saat lief gut auf und hatte ihr der milde Winter durchaus] fand ſich der Roſt regelmäßig und leider immer ſehr frühe ein. 


keinen Schaden gethan. 
Im Frühjahr, nach Fortgang des Froſtes, und unmittelbar nach 
leichtem Schneefall am 29. März erhielt 
Parzelle I. ½ Ctr. Chiliſalpeter, 
„II. 1 Ctr. Knochenmehl, 
„III. ½ Ctr. Guano, 
„IV. ½ Str. Chiliſalpeter, 1 Ctr. Gips, 
V. nichts. 
Am 15. Mai zeigte 
. fid) dichter, geſchloſſener als 
als II. und IV., 
ein dunkles Grün und höͤchſter Trieb, 


— 


V., indeß nicht ſo dunkel in Farbe 


II. 
III. 
behandelten Parzellen, 

vorzügliche Farbe und breiteſtes Blatt, indeß nicht ſo hohen Trieb 
als II. 
Am 16. Mai erhielt 

Parzelle I. ¼ Ctr. Salpeter, gemiſcht mit 3 Centner trockener 

Torfaſche, X 

II. nichts, 
III. ½ Str. Guano, 
IV. 1 Ctr. Gips, 


IV. 


von 


V. nichts. 
Die Düngung Ekoftete bei 
Parzelle I. 8 Thlr. 9 Sgr., 
„II. 5 Thlr. 10 Sgr, 
„III. 5 Thlr. 12 Sgr. 6 Pf., 
„ IV. 6 Thlr., 


2 V 


nichts. 
Parzelle 1. 
REN 


ergab 12 Scheffel, 
11 Scheffel 8 Metzen, 
2 III. 7 ud 8 4 


11 
V. 13 5 4 
= V s 9 12 


Stroh ergab auf I. bis V. kaum merklichen Unterſchied. 
Auf 75 Sgr. pro Scheffel berechnet brachte 
Parzelle I. 5 Thlr. 18 Sgr. 9 Pf. mehr als V. 

5 5 5 2 V 


: E E 3 
Eee en 
P IV. 8 %  - 6 : = 5 V. 
Mithin ergab der Dünger bei 5 80% Sgr. Verluſt, 
8 s 2 — 2 I. 28 = * 


C 5 

2 2 2 IV. 824, 5 Gewinn, 

und glaube ich den Gewinn bei Parzelle IV. nur dem Gips zuſchreiben 
E. 


W u 


Gemengeſaaten. 
(Original.) 

Aus exact gehandhabten Aſchenanalyſen unſerer Culturpflanzen er: 
ſehen wir die enorme Verſchiedenheit der durch ſie dem Boden vorzugs— 
Allerdings iſt nachgewieſen, daß viele Ge: 
wächſe einen großen Theil dieſer Stoffe auch aus der Atmoſphäre auf- 
zunehmen vermögen. Indeß finden wir, daß ſobald der Boden an 
einem oder dem anderen dieſer Stoffe erſchöpft iſt, Pflanzen, welche be— 
ſonders dieſer Stoffe bedürfen, auf ſolchem Boden fo lange nicht ge: 


deihen, bis wiederum durch Vertiefung der Ackerkrume und durch Zu: der Betrieb des Pfluges durch ein Drahtſeil. Um nun beide Syſteme 


fuhr jene Stoffe ſich ergänzt haben reſp. für die Pflanze affimilirbar 
geworden ſind. Wir ſuchen eine Erſchöpfung des Bodens an einzelnen 
Stoffen dadurch zu vermeiden, daß wir ein und dieſelbe Pflanze nicht 
zu oft ein und demſelben Schlage anvertrauen und ſie auf demſelben 
erſt wieder nach einer Reihe von Jahren anbauen. Die Praxis hat 
uns gelehrt, wie lange Zeit verſtreichen muß, ehe wir, ohne Furcht, 
aus dieſem Grunde eine Mißernte zu machen, auf demſelben Acker die 
nämliche Pflanze ſäen oder ſetzen dürfen. 10 

Wenn ich ſagte Praxis, ſo muß ich hinzuſetzen, daß jedes Gut in 
dieſem Punkte ſeine eigene hat, da ja ſo ſehr ſelten der Boden des 
einen Grundſtückes dem eines, wenn auch dicht angrenzenden, anderen 
Grundſtückes durchaus ähnlich iſt. Es fand vielleicht auf dem einen 
Gute die oft wiederkehrende Anſamung einer Pflanzenart ſtatt, welche 
auf dem anderen Gute gar nicht angebaut wurde. Das letztere behielt 
den Reichthum eines Stoffes, welchen jene Pflanzenart in dem erſteren 
allmälig entzog. 

Deshalb darf man Erfahrungen im Anbau von Pflanzen, die man 
auf dem einen Grundſtücke gemacht, nicht immer maßgebend für ein 
anderes gelten laſſen. 

Es bleibt aus dieſem Grunde der Lehrſatz im landwirthſchaftlichen 
Katechismus Probiren vor dem Ausführen ewig zu Recht beſtehen und 
Niemand kann ihn, ohne eigenen großen Schaden umgehen. 

Die Erfahrung aber gilt als allgemeine Wahrheit, daß eine ordent⸗ 
lich geregelte Fruchtfolge die Grundlage einer guten Wirthſchaft iſt 
und daß die zu ſchnell aufeinander folgende Beſtellung deſſelben Ackers 
mit derſelben Culturpflanze über kurz oder lang den Anbau dieſer Frucht 
zu einer directen Mißernte führen muß. 

Es iſt nun in neuerer Zeit häufig vorgekommen, daß gewiſſe Cultur⸗ 
pflanzen, die wir gern anbauten, weil ſie uns reichen Gewinn brachten, 
und die wir andererſeits anbauen mußten, um Wechſel in die Frucht⸗ 
folge zu bringen, ſo ſehr von Krankheiten heimgeſucht wurden, daß ihr 
Wir ſuchten 
nach Erſatz für dieſe Pflanzen, wir ließen aus fernen Gegenden Samen 
derſelben Pflanzenart kommen, aber von einer Varietät, welche bisher 
noch nicht von jenen Krankheiten zu leiden hatte; ſehr oft wurden 
unfere Erwartungen getaͤuſcht und unſere Hoffnungen betrogen. In 
vielen Fällen unterlagen auch die neu eingeführten Arten den zerſtören⸗ 
den Einwirkungen und wir ſehen uns vergeblich nach Erſatz für eine 
durch Brand, Roſt, Mehlthau und durch Inſeeten zu ſehr angegriffene 
Pflanze um. i 

Um nun erſtens eine Pflanze öfter auf demſelben Acker anbauen 
zu können und um zweitens die Pflanze vor Krankheiten und Schma— 
rotzern zu bewahren, empfehlen mehrere bedeutende landwirthſchaftliche 
Theoretiker die Anwendung der Gemengefaaten. 

In Nachſtehendem erlaube ich mir Reſultate der praktiſch angewen— 
deten Lehre von dem Anbau im Gemenge mitzutheilen: 

J. Winterroggen und Winterweizen. 

Seit zehn Jahren war das Verſuchsfeld in ſeinen Weizenſchlägen 
ſo arg durch Roſt geſchädigt, daß tauſende von Thalern für neuen 
Saatweizen ausgegeben wurden, ohne daß auch nur eine Sorte au 
die Länge der Zeit dem Roſte widerſtanden hätte. Der Körnerertrag 
wurde um mehr als ein Drittel geſchmälert und die Qualität ſo ſehr 
verſchlechtert, daß oft genug das zweite Drittel ausgeſiebt und aus⸗ 
geleſen werden mußte, ehe das letzte Drittel eine ſich anſtändig präſen⸗ 
tirende Verkaufswaare abgab. Es wurden gegen den Roſt alle Mittel 
angewendet, welche die Wiſſenſchaft empfiehlt — aber vergebens. So⸗ 
bald ein kräftig gedüngter Vorfruchtsſchlag mit Weizen beſäet wurde, 


—. 


8 


keinen ſichtbaren Unterſchied zwiſchen den mit und ohne Guano Krümmern 2 Zoll tief untergebracht. 
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Roggen ſtatt Weizen anzubauen, wäre wohl deshalb nicht möglich ge⸗ 
weſen, weil die ſehr ausgedehnte Winterbeſtellung bei dem Mangeı fremder 
Arbeitskräfte nicht ſo ſchnell bewältigt werden konnte, wie es der Roggen 
verlangt, wenn kein zu großer Schaden durch Ausfall entſtehen ſollte; 
auch war anzunehmen, daß der Roggen zu ſtark ins Lager gehen würde. 
Man beſchloß, Weizen mit Roggen im Gemenge zu bauen. Zur Saat 
wählte man Probſteier Roggen und Frankenſteiner Weizen. Die Saat⸗ 
ſtärke wurde auf 7 Metzen Weizen und 5 Metzen Roggen pro Morgen 
beſtimmt. Der Boden beſtand aus mildem, durchläſſigem, in gutem 
Düngungszuſtande befindlichem ſandigem Lehm. Die Ackerkrume war 
bis zu einer Tiefe von 9 Zoll gleichmäßig längere Jahre hindurch 
durchgearbeitet. Die Saat wurde breitwürfig auf- und mit leichten 
Da man über die Verwexthung 
des Körnerertrages dieſer Miſchfrucht noch nicht ſchlüſſig war und an— 
genommen werden mußte, daß ein Getreidehändler, im Fall er wirklich 
die Waare abnahm, nicht ihren reellen Werth zahlen würde, ſo ſäete 
man im erſten Jahre nur auf etwa ein Drittel der ſonſt mit Weizen 
beſtellten Flache in Gemengefrucht. Die übrigen zwei Drittel wurden 
mit Sendomir- und Frankenſteiner Weizen beſtellt. Der für ſich allein 
geſäete Weizen wurde auch in dem betreffenden Jahre vom Roſt heim: 
geſucht, beſonders der Frankenſteiner, der Weizen im Gemenge hatte 
auch etwas Blattroſt, indeß fein Korn war auch nicht im geringſten 
angegriffen. 

Der Ernteertrag ſtellte ſich pro Morgen: 

Frankenſteiner Weizen 12 Scheffel & 84 Pfd. 
Sendomir 110 * A 85 =: 
Gemenge. 19 5 a85 =: 

So weit war alles ſchön, aber kein Getreidehändler wollte das Ge— 
menge für einen angemeſſenen Preis kaufen. Ein Theil wurde als 
Conſum auf dem Gute verbraucht, ein Theil ſcheffelweiſe an Arbeiter 
und Handwerker zu Mahlgut verkauft und endlich gegen das Frühjahr 
gelang es, den Reſt zum Preiſe von 58 Thlr. pro 2000 Pfund an 
einen Mühlenbeſitzer zu verkaufen. Der Weizen koſtete zu derſelben 
Zeit 65 Thlr., der Roggen 52 Thlr. pro 2000 Pfd. 

Wäre das Gemenge durchweg zu dem bezeichneten Preiſe verkauft 
worden, ſo würde gegen Weizen pro Morgen eine Mehreinnahme von 
4 Thlr. 12 Sgr. reſp. 5 Thlr. 10 Sgr. erzielt worden ſein. 

Der Verſuchsanſteller beſäete trog des abermals zu befürchtenden 
Riſikos von 800 Morgen Winterung in den nächſten Jahren wieder 
250 Morgen mit dieſem Gemenge, und beſäete, nachdem der Roſt im 
Jahre 1870 den für ſich allein angebauten Weizen fo arg beſchaͤdigt, 
daß der Morgen im Durchſchnitt nur 5 Scheffel Ertrag brachte, jetzt 
380 — 400 Morgen mit gemiſchtem Roggen und Weizen. Die Körner 
werden an mehrere größere Mühlenetabliſſements verkauft. Etablirte 
ſich ein Marktplatz für ſolches Gemenge, ſo wäre der Anbau von Weizen 
mit Roggen das beſte Mittel gegen die verderblichſte der Weizen-Krank⸗ 
heiten. (Fortſetzung folgt.) 


Unterſchied der Dampfpflug⸗Syſteme Fiskens und 
Barford Perkins. N 
(Original.) 

Anſchließend an das Referat über die Dampfpflugproben in Frank⸗ 
furt a. d. O. (ſiehe Nr. 48 der „Schleſ. Landw. Ztg.“) bringen wir 
nachſtehend eine Beſchreibung der beiden Syſteme, welche ſich an deren 
Concurrenzpflügen betheiligten. 3 

Bei beiden Syſtemen ift der Motor eine Locomobile und gefchieht 


möglichſt genau beſchreiben zu können, wollen wir uns ſoweit als mög— 
lich an die Aufſtellung halten, welche die Pflüge bei dem Concurrenz— 
pflügen inne hatten. Bei dem Fisken'ſchen Syſtem wird das zu pflügende 
Feld durch Seilträger mit Rollen eingeſtellt, welche in einer Entfernung 
von 20 — 40 Schritt angebracht werden, an den Ecken dagegen werden 
ſogenannte Eckwagen mit horizontalliegenden Seilſcheiben aufgeſtellt und 
verankert; an der Stelle, wo gepflügt werden ſoll, ſtehen die beiden 
Ankerwagen einander gegenüber. 

Die Locomobile erhält einen ſolchen Stand, daß der Pflug mit 
derſelben immer in paralleler Richtung ſteht. Die Uebertragung des 
Seiles vom Schwungrade der Locomobile auf die Seilträger und Anker⸗ 
wagen wird durch eine Riemſcheibe bewirkt, die horizontal auf einem 
kleinen Wagen ruht und um welche das Seil in einer Schlinge herum— 
gelegt wird, vermittelſt welcher man das Seil beliebig lockern oder an: 
ſpannen kann. Auf jedem Ankerwagen befindet ſich eine Windetrommel, 
um je welche ein Pflugzugſeil gewunden wird. Je nachdem man nun 
den einen oder anderen Ankerwagen einrückt, wird der Pflug zwiſchen 
den Ankerwagen hin- oder hergezogen. Das Weiterrücken der Anter: 
wagen wird auf folgende Art ſelbſtthätig bewirkt. In einer angemeſſenen 
Entfernung vom Ankerwagen wird ein Doppelanker in die Erde ge⸗ 
trieben, an welchem ein Seil befeſtigt iſt, das um eine Rolle am Anter: 
wagen gewunden wird. Setzt man nun vermittelſt eines Hebels dieſe 
Rolle in Bewegung, ſo windet ſich das Seil um die Rolle und wird 
dadurch der Wagen auf den Anker zu fortgezogen. Der Pflug iſt bei 
beiden Syſtemen ein Fowler'ſcher Balancier. Zur Bedienung braucht 
das Fisken'ſche Syſtem 4 Perſonen und zwar: einen Heizer, einen 
Pflüger und zur Bedienung jedes Ankerwagens einen Mann. Die 
Bedienung der Ankerwagen iſt einfach und ſchnell zu erlernen. Das 
Perkins ſche Syſtem unterſcheidet ſich weſentlich von dem vorher be: 
ſchriebenen. 

Vor der Locomobile des letzteren Syſtems ſteht ein ſeparater Wagen 
mit zwei vertikalen Windetrommeln, welche von der Lecomobile durch 
Kette und Zahnräder in Betrieb geſetzt werden. Um jede dieſer Trom⸗ 
meln wird nun ein Seil gewunden, die alsdann in entgegengeſetzter 
Richtung um das Feld herum gezogen werden. Dieſes Seil läuft hier 
auf niedrigen Rollen hart an der Erde und wird an den Ecken, ähn⸗ 
lich wie bei dem Fisken'ſchen Syſtem, um vertikale Seilräder herum: 
geleitet, nur find dieſe Seilräder nicht auf Wagen, ſondern auf Holz: 
geſtellen befeſtigt, welche gewöhnlich durch zwei Doppelanker — beim 
Tiefpflügen jedoch mehr — gehalten werden. Die Ankerwagen, die 
dircet wie bei dem Fisken'ſchen Syſtem einander gegenüber ſtehen, 
dienen hier nicht dazu, den Pflug zu ziehen, ſondern ſollen nur dem 
Seil die Richtung mit dem Pfluge vermitteln und dadurch den Gang 
des Pfluges regeln und beſtimmen. Die Räder der Ankerwagen ſind 
Scheiben, welche durch die Laſt des Wagens in den Boden eingedrückt 
werden. Die Fortbewegung dieſer Wagen geſchieht vermittelſt eines 
Hebels, durch welchen der Anker, der am Wagen ſelbſt befeſtigt iſt, 
gehoben wird, ſo daß der Wagen ſeinen Halt am Erdboden verliert. 
Da aber nun das Zugſeil ſtets auf die Lokomobile zu von der Winde— 
trommel gezogen wird, muß auch der nun loſe Ankerwagen ſeine Stel⸗ 
lung um die Entfernung der geackerten Furchenbreite verändern. Die 
Fortbewegung des Pfluges wird durch das Auf- und Abwinden des 
Seiles auf und von den beiden Windetrommeln bewirkt. Zur Be— 
dienung gehören ein Maſchiniſt, 1 Pflüger und ein Mann zu der Winde⸗ 
trommel, beim Pflügen größerer Ackerparzellen ſind jedoch noch 2 Burſchen 
erforderlich, welche die Seilſtützen, die das Zugſeil tragen, bei Seite 
befördern. 
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Im Weſentlichſten unterſcheiden ſich beide Syſteme dadurch, daß 
beim Fisken'ſchen Syſtem die Locomobile und das Zugſeil ſtets den 
gleichen Standort reſp. Gang behält, daß beim Auf- und Abwärtspflügen 
ein Anhalten oder Umſteuern der Locomobile nicht nöthig iſt, während 
beim Perkins'ſchen Syſtem ber jeder Wendung des Pfluges dem vor 
der Locomobile befindlichen Windetrommel-Wagen eine andere Richtung 
gegeben werden muß.“) M. 


Das Salz im deutſchen Zollgebiete. 
Production, Conſumtion, Beſteuerung, ſeine freie 
Ablaſſung ſo wie Ein- und Ausfuhr im Jahre 1873. 
(Original.) 

(Schluß.) 

Der Salz⸗-Handel. 


Die Finanz⸗Geſetzgebung des deutſchen Reiches räumt, wie bekannt, 
dem Großhandel mannigfache Begünſtigungen ein, und das Maß, in 
welchem von dieſen in den einzelnen Gebietstheilen Gebrauch gemacht 
worden iſt, geſtattet einen Schluß auf die Bedeutung der einzelnen 
Handelsartikel für denſelben. 
Hierbei kommen namentlich zweierlei Begünſtigungen in Betracht: 
15 Die Stundung der ſchuldig gewordenen Abgabenbeträge für die 
in den freien Verkehr geſetzten Waaren, welche ſolchen Handel: 
treibenden gegen Hinterlegung vollſtändiger Sicherheit in Hypo⸗ 
theken, Wechſeln, Bürgſchaftsurkunden auf die Dauer eines Vier- 
telſahres von Reichswegen gewährt wird, welche einen gewiſſen 
Geſchäftsumfang nachzuweiſen vermögen und 

2. die Geſtattung abgabefreier Lagerung der von einem Händler 
bezogenen Waaren in öffentlichen oder Privatlagern bis zu dem⸗ 
jenigen Zeitpunkte, in welchem die Waare an die Conſumenten, 
beziehungsweiſe an die Kleinhändler übergeht, oder in das Aus⸗ 
land ausgeführt wid. 

Beide Arten von Begünſtigungen, zunächſt für den Handel mit 
vom Auslande bezogenen Waaren geſchaffen, find durch die Salzfteuer- 
Geſetzgebung auch auf den Handel mit inländiſchem Salz ausgedehnt 
worden. Die bewilligten Salzabgaben-Credite haben im Jahre 1873 
rund 10 Millionen betragen. Von dieſer Summe müſſen übrigens, 
um die Bedeutung des Großhandels im eigentlichen Sinne für den 
Vertrieb von Speiſeſalz im deutſchen Zollgebiete zu ermitteln, diejenigen 
Beträge, welche den Salzwerken ſelbſt geſtundet worden ſind, in Abzug 
gebracht werden, und verbleibt dann eine Summe von 6,413,784 Thlr. 
Hiernach iſt eine Menge von 3,206,892 Ctr. oder etwas mehr als die 
Hälfte des geſammten Speiſeſalz-Bedarſs des dentſchen Zollgebietes durch 
Vermittelung von Großhändlern in den Conſum übergegangen. Der 
Reſt wurde durch directe Aufkäufe der Conſumenten, beziehungsweiſe 
Kleinhandler auf den Salinen gedeckt. 

Die von den Niederlagen abgemeldeten Mengen haben im Vergleich 
mit dem Vorjahre ſehr erheblich zugenommen und zwar vorzugsweiſe 
in Oſtpreußen, wo dieſe Mehrabmeldungen ſich auf rund 255,000 
Centner und in Weſtpreußen, wo ſich dieſelben auf nahezu 376,000 
Centner berechnen. Dieſe Erſcheinung erklärt ſich unſchwer durch den 
ungemein lebhaften Verkehr, welcher ſich mit dieſem Artikel namentlich 
nach Rußland entwickelt hat, nachdem dort durch Regierungs⸗Erlaß 
vom 31. Mai 1872 das Salzmonopol aufgehoben und die Einfuhr 
von Salz auch Privatleuten eingeräumt worden iſt. Die Ausfuhr von 
deutſchem Salze nach Rußiand hat von 23,049 Ctr. im Jahre 1872 
ih auf 338,655 Cir. im Jahre 1873, alſo um nahezu das 1 öfache 
geſteigert. Auch nach den Niederlanden und nach Hamburg, beziehungs⸗ 
weiſe über den dortigen Hafen ſeewärts, hat ſich die Salzausfuhr ver- 
mehrt, während nach anderen Richtungen, z. B. über Bremen und 
nach Frankreich, ein Rückgang des Exportgeſchäfts zu bemerken war, 

Die Einfuhr fremden Salzes, welche im Jahre 1873 1,069,482 
Centner umfaßt hatte, hat diejenige des Vorjahres um 182,962 Ctr. 
übertroffen. 

Die Entwickelung dieſes Imports ergiebt folgende Nachweiſung. 

Es gingen in das deutſche Zollgebiet ein: 

Im Jahre 1873: 


Im J. 1872: Im J. 1873: mehr: weniger: 
Aus England ..... 603,194 569,608 — 33,586 Ctr. 

Frankreich. .. . 136,134 378,681 242,547 — 5 
„Spanien. 2,665 5,218 2,553 — 5 
„Portugal 21,591 14,834 — 6,757 
Belgien 2,177 GEBR RTL N 
Holland 24,938 21,176 = 9762 
„Dänemark.. 1,176 426 — 750 
Oeſterreich... 11,152 17 — 11,135 
der Schweiz . 73,044 68,983 — 4,061 : 


Die Einfuhr fremden Salzes findet hiernach vorzugsweiſe aus Eng⸗ 
land ſtatt, woher im Jahre 1872 ohngefähr ¼, im Jabre 1873 mehr 
als die Hälfte der Geſammteinfuhr gekommen find, demnächſt aus 
Frankreich, welches im Jahre 1873 reichlich den dritten Theil der Ge⸗ 
ſammt⸗Einfuhr lieferte. 

Die Einfuhr aus letzterem Lande hat ſich im Vergleich mit dem 
Vorjahre beinahe verdreifacht; dagegen hat dieſelbe aus Oeſterreich, 
welches früher den Bedarf des angrenzenden Oberſchleſiens von Wie⸗ 
liezka aus zu einem großen Theile gedeckt hatte, ganz aufgehört, an⸗ 
geblich weil die Finanzmacht, welche zur Zeit die genannten Werke 
ausbeutet, die deutſchen Salzhändler vom Bezuge ihres Products voll⸗ 
0 83 hat und daſſelbe ausſchließlich nach Rußland 
ausführt. 

Was nun ſchließlich den Salzverkaufspreis im Detailhandel anbe⸗ 
trifft, ſo hat ſich derſelbe gegen das vorhergehende Jahr nicht verändert 
und beträgt im Durchſchnitt pro Pfund 1 Sgr. 

Von dieſem Mittelpreiſe finden, je nach der Lage des Abſatzbezirkes 
und der Qualität des Salzes, kleine Abweichungen nach oben und unten 
ſtatt. — So werden in der Provinz Oſtpreußen in den von der Eiſen⸗ 
bahn und den Waſſerſtraßen entfernteren Bezirken 1 Sgr. 2 Pf., da⸗ 
gegen in Memel und Königsberg nur 10 Pf. bezahlt. Deutſches Salz 
iſt daſelbſt in Folge des langen Landtransportes immer etwas theurer 
als engliſches, wird aber wegen ſeiner Feinkörnigkeit gern zum Salzen 
der Butter verwendet. Aehnlich liegen die Verhältniſſe in den Pro: 
vinzen Weſtpreußen, Pommern, Brandenburg und Schleſien, wo die 
Preiſe zwiſchen 11 Pf. und 1 Sgr. 3 Pf., je nach der Lage des Ab: 
ſatzortes, ſchwanken. In Poſen ſchwankt der Preis von 1 Sgr. bis 
I Sgr. 2 Pf. In der Provinz Sachſen beträgt der Preis im Detail: 
handel 11 Pf. bis 1 Sgr. 1 Pf. In Schleswig⸗Holſtein zwischen 
104g Pf. bis 1 Sgr. 2 Pf. Der vorgedachte Minimalpreis kommt 
zumeiſt an der Grenze des Hamburger Gebiets vor. In letzterem Orte 
ſelbſt koſtet das Pfund Salz lenoliſches) nicht mehr als 5 Pf. 

In Hannover beträgt der Preis 11 Pf. bis 1 Sgr., und geben 
die Salinen das Salz unverſteuert zum Preiſe von 16 bis 18 Sgr. 
pro Centner ab, um ſo billiger, je entfernter die Gegenden ſind, in 
welche der Abſatz ſtattfindet. a 

) Sollte einem oder dem anderen der Herrn Leſer die i 

ganz einleuchtend fein, io können wir EN 97 eee ae 

So 0 n. d. . 


In Bremen koſtet der Centner Salz 24 Sgr. In Weſtphalen, 
Heſſen, Naſſau und Rheinprovinz beträgt der Preis pro Pfund 1 Sgr. 
bis 1 Sgr. 2 Pf. 

Auch in Ländern der ſüddeutſchen Geldwährung hat das Speiſeſalz 
im Durchſchnitt denſelben Preis im Detailhandel, welcher in den Ländern 
der Thalerwährung zu bezahlen iſt, nur in Bayern beträgt der gewöhn⸗ 
liche Verkaufspreis 4 Kreuzer. — In Elſaß⸗Lothringen endlich gilt als 
niedrigſter Verkaufspreis im Handel 10 Centimes = 9½ Pf., als 
gewöhnlicher 12 ½ Centimes oder 1 Sgr. M. 


Einige Fingerzeige für die Zucht und Pflege der 
Obſtbäume. 


Schluß.) 

Die allgemeine Pflanzzeit iſt das Frühjahr, und zwar ſo früh wie 
möglich, und gedeihen ſolche Pflanzungen gewöhnlich beſſer, wie im 
Herbſte ausgeführte, doch wirken hierbei ſo viele locale Verhältniſſe mit, 
daß ſich nicht im Allgemeinen ſagen läßt, ob die eine oder die andere 
Pflanzzeit die vorzüglichere ſei. Kann man im Herbſte fo zeitig pflan⸗ 
zen, daß ſich neue Wurzeln bilden, ſo erhalten jedenfalls die Bäume 
dadurch einen namhaften Vortheil und treiben im Frühjahr ſehr ſchön 
und kräftig aus. Namentlich gilt dies für lockere, warme Bodenarten, 
weshalb auch hier, falls die Lage nicht zu kalt iſt, die Herbſtpflanzung 
vorgezogen wird. Vielfach betrachtet man die Herrichtung und Ein- 
ſteckung der Baumpfähle als Nebenſache, ſolches iſt ſie aber gar nicht. 
Jeder neu gepflanzte Baum verlangt Schutz und Ruhe für feine Wur⸗ 
zeln; das kann nur erreicht werden, wenn er angebunden wird. Der 
zum Anbinden dienende Pfahl muß in den feſten Boden der Baum⸗ 
grube vor dem Pflanzen feſt eingeſchlagen und der Baum nach dem 
Pflanzen nun locker an denſelben angebunden werden. Hierbei iſt dar⸗ 
auf zu achten, daß der Pfahl nicht ſo lang iſt, daß er in die Krone 
hineinragt, da ſich ſonſt einzelne Aeſte beim Windzug an demſelben 
reiben und dadurch erkranken. Einige Zeit vor dem Pflanzen wird die 
Baumgrube, wenigſtens zum Theil, wieder gefüllt, damit ſich die Erde 
einigermaßen ſetzt, wodurch verhindert wird, daß das Bäumchen einen 
zu tiefen Stand erhält. Die ſehr richtige Annahme, daß man in 
ſchlechtem oder mittelmäßigem Boden nie ohne Anwendung von Com— 
poſterde pflanzen ſollte, führt oftmals zu einem großen Fehler. Man 
glaubt nämlich, den gepflanzten jungen Bäumen den größten Gefallen 
zu erweiſen, wenn man die ganze Baumgrube mit fettem Gartenboden 
oder Compoſterde ausfüllt. Bei ſolchem Verfahren aber bewirkt man, 
daß ſich das Bäumchen in der erſten Zeit übermäßig entwickelt, da es 
aber ſpäter in dem gewöhnlichen umliegenden Boden nur ſchwer ein 
wurzelt, ſtockt es dann im Wuchſe und kränkelt. Hat man Raſen, 
Dünger, Laub c., fo wirft man dieſe Stoffe mit Erde vermiſcht in die 
Tiefe der Grube, indem fie fpäter dem Bäumchen zu Gute kommen; 
im Uebrigen ſoll man die Erde auf irgend eine Weiſe verbeſſern, ohne 
ſie ganz zu verändern. 

Vor dem Pflanzen wird der junge Baum an den Wurzeln friſch 
angeſchnitten und einige Stunden in einen Behälter mit Waſſer ge. 
ſtellt. Auch alle beſchädigten, abgebrochenen oder geſpaltenen Wurzeln 
werden bis auf die heilen Stellen ſcharf zurückgeſchnitten und zwar ſo, 
daß die Schnittfläche nach unten ſieht; die feinen Haarwurzeln dagegen 
ſollten moͤglichſt geſchont werden. Durch den friſchen Wurzelſchnitt wird 
der Baum befähigt, Waſſer aufzunehmen, und das Anwachſen erfolgt 
ſchneller und ſicherer. Es iſt ſogar zweckmäßig, an den Wurzeln friſch 
angepflanzter Bäume, welche im Juli noch nicht getrieben haben, noch⸗ 
mals einen friſchen Schnitt zu machen. Gewoͤhnlich ſchneidet man auch 
die Zweige im Verhältniß zu der Wurzel zurück, oft ſogar auf die 


Hälfte, ja ſogar auf ein Drittel der friſchen Länge. In neuerer Zeit 


will man die Erfahrung gemacht haben, daß ein nur ſehr geringes Abe 
ſtutzen, oder ſogar ein Nichtbeſchneiden der Kronenzweige, die ihre kräf⸗ 
tigſten Augen an der Spitze tragen, weit beſſere Erfolge giebt. Aller⸗ 
dings werden die Kronenzweige zurückgeſchnitten, aber erſt ein Jahr 
nach dem Pflanzen. 

Nach Lucas erreicht man hierdurch folgende Vortheile: 

a. Es kommen die oberen Augen immer früher als die unteren in 
Trieb und beginnt daher auch die Neubildung der Wurzeln 
früher. 

b. Es werden eine Menge Nährſtoffe, die in jenen Zweigen abge— 
lagert ſind, erhalten. 

e. Es werden dem jungen Baume weniger Wunden zugefügt, was 
wichtig iſt, da er zu der Vertheilung der Wurzeln und der Neu- 
bildung derſelben viele feiner abgelagerten Nahrungsſäfte verwen: 
den muß. 

d. Es treiben bei dem Schnitt im nächſten Jahr die Augen, über 
denen dann geſchnitten wird, ſicher aus, was bei dem Beſchnei⸗ 
den, wenn es zugleich mit dem Pflanzen geſchieht, nicht immer 
der Fall iſt. 

Solche Zweige, die quer in die Krone wachſen, ſowie überflüffige, 
werden glatt am Stamm weggeſchnitten. Verpflanzt man ältere 
Bäume, ſo ſchneidet man jedesmal bis auf einige Zugäſte die Krone 
ſtark zurück. 


Der Baum darf nur fo tief zu ſtehen kommen, daß der Wurzel-“ 


hals niemals unter dem Niveau des Bodens zu ſtehen kommt; ein zu 
tiefer Stand hat ſtets Unfruchtbarkeit zur Folge, nur in ganz ſandigem 
Boden ſchadet ein tieferer Stand weniger. 

Nachdem man dem Bäumchen die richtige Stellung gegeben, wird 
zwiſchen und um die Wurzeln lockere und feine Erde gebracht und 
dieſe ſtark angegoſſen, die Wurzeln werden nochmals ſorgfältig ausge— 
breitet und endlich die Erde ſcharf angedrückt oder auch leicht ange— 
treten. Auf trockenem Boden bedeckt man die Erde rings um den 
Stamm mit kurzem Dung oder auch mit humoſer Streu, als Hilfs: 


mittel ſowohl gegen das Austrocknen als auch bei der Herbſtpflanzung 


gegen Froſt. 

Ueber das Anbinden iſt zu bemerken, daß dieſes zuerſt nur ſo loſe 
geſchehen darf, daß ſich das Bäumchen ſenken kann. Erſt nach einigen 
Tagen wird das feſte Anbinden mit einigen Weiden vorgenommen und 


zwar in der Weiſe, daß ſich die Weide zwiſchen dem Pfahle und dem 


Stamme kreuzt o, indem dadurch ſchädliche Reibungen, die oft den 
Grund zu manchen Krankheiten legen, vermieden werden. 

Noch muß darauf aufmerkſam gemacht werden, daß der den ein⸗ 
zelnen Bäumen zu gebende Raum ein ihrem Gedeihen angemeſſener 
iſt. Aus übertriebener Sorge pflanzt man die Bäume meiſtens zu 
enge, in Folge deſſen fie gewöhnlich wenig fruchtbar find. Als nötbige 
Entfernung bezeichnet man bei Steinobſtbäumen 7 M., Kernobſtbäu— 
men 12 M. und Wallnußbäumen 15 M. 

Die weitere Pflege der Obſtbäume beſteht im erſten Jahre darin, 
daß die Stämme bei trockenem Wetter einige Mal ſtark begoſſen, die 
Baumſcheiben rein gehalten und, wenn ſie vom Regen hart geworden 
find, gelockert werden, ſowie, daß die Feinde der Bäumchen ſorgfaͤltig 
abgehalten reſp. beſeitigt werden. Zum Gedeihen und zur Fruchtbarkeit 
des Baumes trägt es ſehr viel bei, wenn dies alljährlich geſchieht, 
namentlich aber die Erde in der Gegend des Stammes gelockert wird. 
Wo dies nicht leicht auszuführen iſt, muß man um ſo mehr mit der 


Düngung nachhelfen, wozu vor Allem Compoſt, gegohrene Jauche, 
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Aſche, Blut, wollene Lumpen u. dgl. dienen. Auch das Schneiden der 
Krone ſoll nicht unterbleiben, doch wird man gut thun, wenn möglich 
hierzu einen erfahrenen Baumzüchter zu nehmen. 

Muß man die Arbeit ſelbſt ausführen, ſo achte man zuerſt darauf, 
etwaige Fehler der Krone zu verbeſſern, hierauf ſchneide man die über: 
flüſſigen Triebe aus, dann die Leitzweige auf 4—6 Augen zurück, und 
zwar über einem Auge, welches geeignet ſcheint, dem daraus entſtehen— 
den Zweige die gewünſchte Richtung zu geben. Süßkirſchen, Kaſtanien 
und Wallnüſſe ſchneidet man gar nicht zurück, ſondern nur aus, eben⸗ 
falls Pflaumen und Zwetſchen. Nach dem vierten oder fünften Jahre 
unterläßt man dies Schneiden und beſchränkt ſich nur noch auf das 
Ausputzen der Bäume, worunter man das Wegnehmen aller trockenen 
Aeſte und Zweige, die Entfernung der zu dicht ſtehenden, ſich reibenden 
oder kreuzenden, der in das Innere der Krone wachſenden und der 
ſchwächlichen und erſchöpften Aeſte verſteht. Man berückſichtige, daß der 
ganze Baum licht und luftig ausſehen ſoll, ſo daß Sonne und Luft 
überall hinreichen können: die Früchte werden dann ungleich ſchöner, 
kräftiger und vollkommener. 

Daß das Moos und alle Wurzelausläufer regelmäßig zu beſeitigen 
ſind, verſteht ſich von ſelbſt und ebenfalls, daß es dem Baume nie an 
genügender Nahrung ſehlen darf. Das Nähere hierüber wurde ſchon 
früher an dieſer Stelle mitgetheilt. 

Ich bemerke nur noch, daß auch auf Abhilfe von Krankheiten und 
Verletzungen forgfältig geachtet werden muß. Hauptſache hierbei iſt, 
daß alle Wunden und Verletzungen ausgeputzt, glatt geſchnitten und 
verſtrichen werdenz und zwar alte Wunden mit Theer, friſche Wunden 
aber mit einer Salbe von Lehm, Rindsdung und etwas Aſche. 

(D. Landw. Ztg.) 


Theuerung zu verſchiedenen Zeiten. 
(Original.) 

Obgleich es einen ſchlechten Troſt gewährt, wenn man bei den in 
jetziger Zeit ſteigenden Preiſen aller Lebensbedürfniſſe ſowie aller Arbeits— 
kräfte ſich die Theuerungen verfloſſener Jahrhunderte vergegenwärtigt, 
fo erweckt es doch die Hoffnung, daß derartige Zuſtände, als auf Con— 
juncturen beruhend, vorübergehender Natur find, und daß nach Ablauf 
einer gewiſſen Periode die Zeit wiederkehrt, wo das Geld im Preiſe 
wieder ſteigt, die Lebensbedürfniſſe und die Arbeitskraft daher billiger 
werden. Wie die „Preſſe“ aus „Haubold, antiquit. Rom. monum,“ 
nacherzählt, ordnete der Kaiſer Diocletian im Jahre 303 nach Chriſti 
Geburt, alſo zu einer Zeit, wo zwar der Luxus in der Hauptſtadt der 
Welt auf die höchſte Spitze getrieben war, aber das tägliche Leben doch 
noch der meiſten Bequemlichkeiten entbehrte, welche uns heutzutage ſchon 
unentbehrlich geworden ſind, aus Anlaß wiederholter Theuerungen eine 
Taxe an, welche für derlei Eventualitäten Maximalpreiſe feſtſetzte und 
zwar — wie die dieſes Geſetz enthaltende Steintafel ausdrücklich be: 
ſagt — im doppelten Betrage der gewöhnlichen. Es war ſomit die 
Hälfte der in dieſer Taxe ausgeworfenen Beträge der gewöhnliche Preis. 

Die Geldbeträge ſind in römiſchen Denaren ausgedrückt, welche 
noch unter Auguſtus ungefähr 7 Sgr. galten, zu Dioeletians Zeiten 
aber ſchon auf etwa 3½ Sgr. entwerthet waren. Wir entnehmen 
dieſer Tafel nur das Wichtigſte. Nach derſelben war zu zahlen: 

als Maximum für gewöhnlich 
Den. nach Ih Spt. 
13 


für 1 Tag Feldarbeit Tagelon-n ... 25 1 

„„ Hguüsarb ej 50 2 26 
„ Mauna: 50 225 
dem Schneider für einen Anzun ... 50 2 26 

: : 7 Macherlohn 6 — 10 ½. 
für 1 Paar feine Schune Er 150 818 

= 1 ordinaire Schuhe 120 7 — 

= 0 Fralefſchu he 60 3.15 
für einmal Raſiren .. „ 2 — 3½ 
einem Rechtsfreund für eine Bittſchrift ... 250 14 17 ½ 
einem Rechtsfreund für Vertretung vor Gericht 1000 58 10 
für 1 Sextar (% Wiener Maß) feinen Wein 30 1422 
= 1 Sextar gewöhnlichen Wein 8 — 14 

„I römiſch Pfund (24 Wiener Pfund) 

Nindfleiſ h; æ 8 — 14 

„I römiſch Pfund Schweinefleiſch. .... 12 — 21 
,,, ee lee nee 200 11 14, 
e EN ER Ra Drehen tue 60 3 15 
ttt 40 2 10 
Rebhuhn Sn 30 122 
„ff ONE RT 150 8 18 
fe , RE RO 14 — 24 ½ 


Erſieht man auf der einen Seite hieraus, daß die Theuerung in 
Rom im Vergleiche mit den jetzigen Preiſen eine enorme, der Arbeits— 
lohn hingegen erträglich war, ſo iſt es andererſeits ein Zeichen des 
Ueberfluſſes an Baargeld zu jener Zeit und der geringen gewerblichen 
Thätigkeit und Arbeitſamkeit des Volkes, welches größtentheils in tiefer 
Armuth und Noth lebte. 

Ein Beiſpiel anderer Art von dem enorm hohen Werthe des Geldes 
erzählt der „Fränk. Landwirth“, wo nach einem in dem Archiv der 
Abtei Hintersbach aufgefundenen Rechnungsbuche das Jahr 1453 als 
das Jahr der Theuerung eingeſchrieben ſteht; denn in demſelben koſtete 
ein fetter Ochſe 3 ½ Fl., eine Kuh 2 Fl., ein Kalb ½ Fl., 23 
Hammel 8 Fl., 25 junge Hühner 1 Fl., 40 Dutzend Eier Y Fl. 
Der großen Noth wegen ſchickte man einen Expreſſen von dem Amts⸗ 
dorfe Bohenburg mit 3 Hellern nach Köln, mit welcher Summe derſelbe 
ir zweimalige Ueberfahrtsgeld und feinen ſtandesgemäßen Unterhalt 
eſtritt. 

Können wir nach dieſen Beiſpielen alſo auch nicht darauf rechnen, 
daß wir am Ende der Preisſteigerung unſerer Lebensbedürfniſſe und 
Arbeitskräfte angelangt find, fo können wir doch aus derſelben die Hoff: 
nung ſchöpfen, daß es auch wieder eigmal anders kommen wird, denn 
— post nubila — Phoebus. 5 (r.) 


Die vorzeitige Samenbildung. 
(Original.) 

Wenn wir einen Spaziergang auf unſere Runkelrübenfelder machen, 
ſo ſind wir erſtaunt über die in „Samen geſchoſſenen Pflanzen, welche 
in dieſem Jahre in bedeutend größerer Menge vorkommen, als man 
es ſonſt zu ſehen gewöhnt iſt. Es iſt immerhin wichtig auf dieſe Er- 
ſcheinung Acht zu geben, und lehrreich nach dem Grunde derſelben zu 
ferſchen, weshalb ich verſuchen will, den Vorgang dabei zu erklären. 
Ein Theil unſerer Culturgewächſe, die in Feld und Garten angebaut 
werden, ſind zweijährig, das heißt bedürfen von der Einbringung ihres 
Samens in die Erde zu ihrer Entwicklung bis zur Reife ihres Samens 
eines Zeitraums von zwei Jahren. Zu dieſem gehören hauptſächlich 
alle unſere Rübenarten, als Runkelrüben, Waſſerrüben, Mohrrüben, 
Kohlrüben, Peterſilie, Sellerie u. |. w. Im erſten Vegetationsjahre 
lagern ſich alle diejenigen Stoffe, welche die Pflanze vermittelſt der 
Wurzeln aus der Erde, und durch die Blätter aus dem Luftmagazine 


ſchöpft, als Zucker, Stärke, Oel u. ſ. w. in den rübenförmigen Wurzeln 
und Knollen ab und erfüllen dadurch den Zweck, den der Landwirth 
oder Gärtner mit ihrem Anbau verbindet. Bei normal verlaufender 
Temperatur und bei hinreichender Feuchtigkeit des Standortes und der 
Luft nimmt die Pflanze die Stoffe unausgeſetzt auf, die Zellen ver⸗ 
mehren ſich in den rübenförmigen Wurzeln, die Zellmembrane dehnen 
ſich aus, und die Umwandlung der Pflanzennährſtoffe in Zucker, Stärke, 
Oel u. ſ. w. währt ſo lange, bis die Vegetation durch die eintretende 
kältere Witterung aufhört, und damit der Säftezufluß ſtockt. Im fol? 
genden, alſo dem zweiten Vegetationsjahre treibt bei eintretender Bege- 
tation das Herzblatt in die Höhe, zuerſt genährt von der der Rübe 
innewohnenden Nahrung, die ſich zerſetzt, dann von den Säften, welche 
die Wurzeln und die ſich entwickelnden Blätter aus der Erde und der 
Luft einſaugen, der Blüthenſtengel treibt in die Höhe und ſetzt Blüthen 
und Samen an. Das iſt die Entwickelung in Jahren mit normalem 
Witterungsverlauf. Anders geſtaltet fie ſich in Jahren wie dem heurie 
gen, wo die langanhaltende Dürre des Sommers eine Verdickung und 
ſchließliche Verholzung der Zellmembrane zu Wege brachte, die, als 
dann der langerſehnte Regen eintrat, eine Erweiterung und. Vermeh⸗ 
rung der Zellgewebe nicht mehr zuließ. Die durch die nunmehrige 
Feuchtigkeit der Pflanze in ſtarkem Maße zufließenden Nährſtoffe konnten 
der Wurzel nicht mehr zu Gute kommen, trieben das Herzblatt und 
den Samenſtengel mit Macht heraus, und es entſtanden dadurch die 
Menge der vorzeitig aufgeſchoßten Pflanzen. 2 

Uebrigens hüte man ſich den auf dieſe Weiſe bereits im erſten Jahre 
gewonnenen Samen zu weiterer Cultur zu verwenden, da erwieſener⸗ 
maßen die daraus gezogenen Pflanzen eine entſchiedene Neigung zum vor⸗ 
zeitigen Ausſchaſſen haben. Die vorzeitig ausgeſchoßten Rüben ſelbſt 
thut man gut beſonders zu verwahren, und nicht unter die übrigen zu 
thun. Sie faulen ſehr raſch, ſtecken dadurch die anderen an, und es > 


ift daher am beften, fie ſobald als moglich zu verfüttern. 82. 
Verwendung der Quecken als Viehfutter. 5 


(Original.) 5 

In fo manchen Landdiſtricten mit leichtem, namentlich feuchtem 
Sandboden, ſieht man zur Zeit der Herbſtſaatbeſtellung längs der Felder 
ganze Dämme herausgeeggter und zuſammengeharkter Quecken, die, 98 
wenn die dringendſte Feldarbeit vorüber iſt, gewöhnlich über größere 
Haufen zuſammengeworfen und ſpäter, wenn fie verfault find, zur An⸗ 
legung von Compoſthaufen, als Unterlage in friſch ausgefahrene Schaf 
ſtälle oder ſchließlich als Decke auf Wurzelfruchtmieten für den Winter . 
verwendet werden. . 

In einem Theile der Niederlauſitz, ſowie im Freyſtädter und Grün⸗ 
berger Kreiſe, die ſich durch ihre guten, feuchten Sandboden auszeich? 
nen, daher zu Quecken ſehr inkliniren, verwendet man ziemlich allgemein 
die Quecken als Futter für Kühe und Schweine, indem man ſie durch 
Waſchen von dem ihnen anhängenden Boden reinigt und an der Luft 
trocknet. Ich habe mich durch den Augenſchein davon überzeugt, daß 
das Vieh ſie ſehr gern fraß und daß ſie ihm ſehr gut bekamen. In Br 
futterarmen Jahren, wo der Landwirth alle Veranlaſſung hat, Alles 
zu benutzen, was ihm fein Gut producirt, dürfte dieſes Verfahren jeden 
falls Beachtung verdienen. 5 

Daß die Quecke, und namentlich die im leichten Boden gewachſene 
vollſaftige Quecke, viel Zuckerſtoff enthält, lehrt uns der ſüße Geſchmack 
derſelben, daß ihr heilſame Wirkungen auf die Geſundheit der Menſchen 
zugeſchrieben werden, beweiſt der Umſtand, daß ſie noch heut manche 
Aerzte als Thee für ſchwache und kränkliche Perſonen verordnen. (r.) 
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Mannigfaltiges. 7 
— Der nächſte landwirthſchaftliche Congreß wird 5 Tage umfaſſen, 
1 bis 26. Februar k. Jahres, und iſt folgende Tagesordnung 
feſtgeſetzt: — 
1. Statutveränderung. Referenten die Herren Willmans und Pabſt. 
Geſchäftliches, als Wahl des Präſidenten, Kaſſenbericht ꝛc. ? 
2. Auf welchem Wege hat der Congreß feine Aufgabe zu erfüllen? 
Referenten Graf Zedlitz, v. Lenthe, Dr. Herth. er 
3. Ländliche Arbeiterfrage. Ref. Herren Griepenkerl, Schuhmacher, 
v. Wedemeyer. = 
Frage des Contractbrucdes. 
Steuerfrage. 
a. Im Allgemeinen. Ref. Herr v. Lenthe. 2 
b. Communalſteuerfrage. Ref. noch unbeſtimmt. Br 
6. ee Ref. Herren Freiherr v. Nordeck und Profeffor 
ichter, 2 
7. Fernere eingehende Anträge. 
ſollen ſchon eingereicht ſein.) Br 
Endlich wird beſchloſſen, die Wahl eines neuen Vorſitzenden des 
Ausſchuſſes auf ſchriftlichem Wege zu erzielen und nennt man allgemein 
den Namen v. Rath, Lauersforth. a 


— Das „Wochenbl. für Land- und Forſtwiſſenſchaft des Königreichs 
Württemberg“ veröffentlicht in Nr. 43 den Jahresbericht über den 
Stand des landw. Fortbildungsweſens im Winter 1878/74. 38 

Wir entnehmen aus dieſer Zuſammenſtellung, daß im Winter 
1873/74 die beſtandenen 143 freiwilligen Fortbildungsſchulen von 2906 
Schülern, die 689 obligatoriſchen Winterabendſchulen von 13,567 Schü; 
lern beſucht worden find, daß an 43 landwirthſchaftlichen Abendver⸗ 
ſammlungen 1339 Perſonen und an 82 Leſevereinen 2840 Mitglieder 
ſich betheiligt haben, daß alſo, abgeſehen von den Ackerbauſchulen, den 
Weinbauſchule, den fünf landwirthſchaftlichen Winterſchulen und den ver⸗ 
ſchiedenen Lehrcurſen, die übrigen Einrichtungen für die Fortbildung der 
ländlichen Jugend von mehr als 20,000 Perſonen frequentirt worden 
find; hierzu kommen noch 620 Ortsbibliotheken mit 83,114 Bänden, 
welche — wenn auch nicht immer belehrenden Inhalts — doch immer⸗ 
hin zu weiterer nützlicher Lectüre anregen und zahlreich benützt wurden. 
Im Durchſchnitt iſt eine Winterabendſchule von 19— 20 Schülern, ein 
Leſeverein von 36 Mitgliedern, eine landwirthſchaftliche Abendverſamm⸗ 
lung von 31 Theilnehmern frequentirt worden. 9 


— [Fortſchritte in der Fiſchzucht.] Der Bericht über das 
letzte Geſchäftsjahr der Fiſchbrutanſtalt in Hüningen weil, wie „D. 
Landw.“ berichtet, wieder recht erhebliche Fortſchritte auf, Namentlich 
haben die Beſtellungen an Eiern zugenommen. Die Anſtalt hat in der 
verfloffenen Brutperiode im Ganzen 7,883,000 Edelfiſcheier bezogen. 
Hiervon ſind beim Transport nach der Anſtalt und bei der Ausbrütung 1 
ca. 38 pCt. verloren gegangen, 44,2 pCt. find verfandt und der Reſt 
auf der Anſtalt zurückbehalten. Verſandt ſind nach Deutſchland 2,359,000, 
nach Oeſterreich 60,000, nach Holland 600,000, nach Luxemburg 
90,000, nach der Schweiz 100,000, nach Italien 30,000 und nach 
Braſilien 55,000 Stück, zuſammen 3,474,000 Stück. Es find davon 
eine balbe Million junger Lachſe und Lachsbaſtarde in den Rhein, Ill 
und Moſel ausgeſetzt, auch an Private größere Mengen junger Fiſche, Br 
insbeſondere Forellen zur Ausſetzung gegeben. Neben der Ausbrätung 
der Eier beſchäftigt ſich die Anſtalt jetzt auch weſentlich mit der Auf? 
zucht von Edelſiſchen, insbeſondere von Forellen. Auch in dieſer ſind 


Ref. noch nicht beſtimmt. 


92 


(Bankfrage und Stadtreinigung 5 


e 


im verfloſſenen Jahre günſtige Erfolge erzielt worden. Die Forellen 
aus der Brutperiode 1871/72 haben im Durchſchnitt bereits ein Gewicht 
von ½ Pfd. erreicht, einzelne ſogar von 2 Pfd. Beſonderes Intereſſe 
verdienen die Verſuche der Aufzüchtung der Huchen (Donaulachs). Die 
bisherigen Erfahrungen gewähren alle Ausſicht, dieſen werthvollen Fiſch, 
welcher bisher nur im Donaugebiete gedieh und ein Gewicht bis 40 
Pfund erreicht, auch im Rheingebiete zu acclimatifiren. 


— Aus Oeſterreich. Dem Berichte des k. k. Ackerbauminiſte⸗ 
riums entnehmen wir folgende Angaben: Das Wetter war für die 
Ernte der Spätfrüchte äußerſt günſtig, für die Winterſaaten aber größ« 
tentheils zu trocken. In den Nordweſtländern ging der Anbau der 
Winterſaaten unter ungünſtigen Verhältniſſen vor ſich; es konnte an 
vielen Orten bei Weitem nicht ſo viel angebaut werden, wie der 
üblichen Feldbeſtellung entſprochen hätte. Während frühe Saaten häufig 
ungleichmäßig aufliefen, kamen ſpäte bisher gar nicht zum Keimen. 
Die Feldmäuſe traten an vielen Orten, beſonders in Schleſien, als 
Landplage auf. Die nun beendete Kartoffelernte fiel beſſer aus als er 
wartet worden und dürfte im Durchſchnitt als eine gute mittlere be: 
zeichnet werden. Die Rüben hingegen lieferten nur eine ſchwache Mittel: 
ernte. Die Weinleſe lieferte einen mittelmäßigen Ertrag, die Qualität 
iſt ziemlich gut, der Zuckergehalt 15 pCt. In Oſtgalizien und in der 
Bukowina zeigen die früh gebauten Saaten einen ſchonen Stand, die 
ſpätgebauten aber liegen ungekeimt im Boden. Die Kartoffeln, ſowie 
auch der Mais in der Bukowina lieferten gute Mittelernten. In den 
Alpenländern, mit Ausnahme von Südtyrol und den Vorländern der 
Alpen, find die Winterſaaten größtentheils ſchön aufgegangen. Die Mais⸗ 
ernte befriedigte allgemein. Das als Nachfrucht gebaute Haidekorn 
lieferte eine gute Ernte in Steiermark und Kärnthen, dagegen eine bei— 
nahe ſchlechte in Nord⸗Tyrol und Nieder-Defterreih. Kartoffeln gaben 
mit Rückſicht auf die Fäule in der Mehrzahl der Länder dieſer Gruppe 
einen mittelmäßigen, Rüben einen guten Ertrag, ebenſo das Kraut. 
Der Flachs war als erſte Frucht faſt durchgehends nicht gerathen, in 
Nord⸗Tyrol als zweite Frucht gebauter aber befriedigte vollkommen. 
Bezüglich des Weines rechnet man in Nieder-Oeſterreich in Quantität 
eine ſchwach mittlere, in Steiermark eine ziemlich ſchlechte, in Vorarl— 
berg eine gute Ernte. Die Qualität befriedigt allerſeits ſehr. Von den 
Karſtländern wird ein guter Stand der Winterſaaten berichtet. Der 
Mais iſt auch in Krain reif geworden. Das Ernte-Ergebniß kann be⸗ 

züglich Iſtriens als ein gutes bezeichnet werden. Die Weinleſe lieferte 
nur ein mittleres Erträgniß. In der öſtlichen Reichshälfte herrſchte 
zwar Trockenheit vor, doch wurde ſowohl der weſtliche Rand von Un— 
garn als auch Siebenbürgen durch einige ausgiebige Regen beglückt. 
In den genannten Theilen ſtehen demnach die Winterſaaten recht ſchön, 
in den übrigen aber leiden ſie Noth. Das Durchſchnittserträgniß an 
Mais dürfte eine gewöhnliche Mittelernte vielleicht etwas übertreffen. 
Die Weinleſe befriedigt in Qualität, bezüglich der Quantität iſt dieſelbe 
ſchwach zu nennen. 
TT ˙¹wyyyy ß e B TSCETA PREEETEER 


Provinziol-Berichte. 

Koſtenblut, 10. Novbr. (Original.) Im hieſigen Vereinsgebiet ift, 
trotzdem es Mitglieder in den Kreiſen Neumarkt, Schweidnitz und Striegau 
zählt, die diesjährige Ernte nach Ausweis der aufgeſtellten Erntetabellen 
noch keine normale geworden; nicht eine einzige Fruchtgattung hat es bis 
zur mittleren oder Dürchſchnittsernte gebracht. Die an das kgl. Miniſterium 
abgegebene Erntetabelle ſtellt ſich wie folgt: 

a. an Körnern: Weizen 0,83, Roggen 0,95, Gerſte 0,75, Hafer 0,60, Erbſen 
0,20, Kartoffeln 0,90, Raps oder Rübſen 0,65, Zuckerrüben 0,80, andere 
Rüben und Kohlgewächſe 0,80, Flachs 0,60, Wieſenheu in allen Schnitten 
zuſammen 0,50, Klee in allen Schnitten zuſammen 0,50; 

b. an Stroh: Weizen 0,82, Roggen 0,90, Gerſte 0,60, 
0,30, Raps oder Rüben 0,70; 

e. Durchſchnittsgewicht der Körner pro Hektoliter: Weizen 39, Roggen 38, 
Gerſte 30, Hafer 20, Kartoffeln 34, Raps oder Rübſen 34 e 


Schmiedeberg i. Schl., 10. Novbr. (Original.) Der hieſige Bienen⸗ 
züchter⸗Verein hat im Laufe des Jahres drei Verſammlungen, von welchen 
die letzte nur ſchwach beſucht war, abgehalten. Die Zahl 1 Mitglieder 

at ſich nicht vermehrt, ſondern iſt auf 15 ſtehen geblieben. Schwärme find 


im verfloſſenen Sommer recht wenige gekommen. Die alten Stöcke befinden 


ich in ſehr gutem Zuſtande, es ſind tüchtige Honigſtöcke geworden. Die 

ienenzucht wird hauptſächlich noch in Klotzbeuten betrieben; doch hat ſich 
im Laufe einiger Jahre auch die Zahl der Dzierzonkaſten bedeutend ver 
größert. Das Pfund Honig wird mit 10—12, das Pfund Wachs mit 15 
bis 16 Sgr. bezahlt. Wäre der Sommer nicht ſo ungemein trocken geweſen, 


0,5 
Hafer 0,45, Erbſen M 
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ſo würde dies Jahr ein außerordentlich reiches Honigjahr geworden ſein. 
Der Juni, auch die erſte Woche im Juli war den Bienen ſehr günſtig, leider 
ward es nachher zu trocken, ſo daß die Lindenblüthe kaum 8 Tage ordent⸗ 
lich honigte. Auch die Haidetracht konnte dies Jahr unſeren Bienen fait 
gar nichts ſpenden. Der Vereinsbienenſtock, ein Krainer Volk, ift eingegangen. 
Derſelbe ſchien ſchon von Anfang an nicht in Ordnung geweſen zu fein, 
Auf dem Stande, wo er untergebracht war, hat er die Faulbrut eingeſchleppt. 


—— ———— — nennen nn 


Literatur. 
ain eaſcseſekche Bibliothek. Berlin, Verlag von E. Schotte 
oigt. 


Von dieſer Bibliothek liegen uns die beiden erſten Bändchen vor, das 
erſte von Ernſt Wieſe, akademiſcher Forſtmeiſter in Greifswald enthält, all⸗ 
gemeine Forſtwirthſchaftslebre, das zweite von Rudo ph Weber, Aſſiſtent an 
der Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg, über Wald im Haushalt der Natur und 
des Menſchen. Das ganze Werk, welches unter obigem Namen in die 
Oeffentlichkeit tritt, hat ſich zunächſt die Aufgabe geſtellt, die Forſtwirth⸗ 
ſchaft lehre in ihrem ganzen Umfange nach einem einheitlichen Plane zu 
bearbeiten und das hier und da Zerſtreute zuſammen zu tragen ꝛc. Dieſer 
Verſuch kann indeſſen nur eine Ausſicht auf Erfolg haben, wenn neben dem 
wiſſenſchaftlichen auch der rein praktiſche Standpunkt feſtgehalten wird 

Der Ideengang und die Folgerungen ſind entſchieden richtig und glauben 
wir im Intereſſe der Forſtbefliſſenen zu handeln, wenn wir dieſelben auf 
das Unternehmen aufmerkſam machen. 4 0 

— Nohlwe's Vieharzneibuch, oder Unterricht, wie der Landwirth 
Pferde, Rinder, Schafe, Schweine, Ziegen und Hunde aufziehen, warten, 
füttern und ihre Krankheiten erkennen und heilen ſoll. Von der königlich 
märkiſchen beonomiſchen Geſellſchaͤft gekrönte Preisſchrift. Einundzwanzigſte 
Auflage. Nach dem jetzigen Stand der Wiſſenſchaft vollſtändig neu be⸗ 
arbeitet von H. Renner, Kreisveterinärarzt in Reichelsheim und M. Roth⸗ 
ermel, Kreispeterinärarzt in Groß⸗Gerau. Berlin, Verlag von Wiegandt, 
Hempel u. Parey, 1874. 5 

Trotz aller Vorſicht der Heerdenbeſitzer ſind Krankheiten einzelner Thiere, 
mitunter ganzer Stämme, unvermeidlich, und iſt dann gewiß eine große 
Erleichterung für den Landwirth, wenn er die Krankheit im erſten Stadium 
richtig erkennt und zu beurtheilen verſteht. Durch rationelle Fütterung und 
paſſende Pflege verhütet man wohl viele Krankheiten, trotzdem iſt ein gutes 
Vieharzneibuch in der Hand des verſtändigen Viebbeſitzers ein Schatzläſtchen 
und in vorliegendem Werke findet der Landwirth Belehrung und Hilfe. 


U. 


Es wäre dringend zu wünſchen, wenn die verehrlichen Verlags Buch⸗ 
handlungen die Recenſions⸗Exemplare bereits aufgeſchnitten den betreffenden 
Redactionen überſenden wollten. 


Wochen- Berichte. 


Breslauer Schlachtviehmarkt.] Marktbericht der Woche am 9. und 
12. November. Der Auftrieb betrug: 1) 295 Stück Rindvieh, darunter 
150 Ochſen, 145 Kühe. Man zahlte für 50 Kilogramm Fleiſchgewicht 
exel. Steuer prima Waare 20—21 Thlr., II. Qualität 17 hlr., ge⸗ 
ringere 10—11 Thlr. 2) 1116 St. Schweine. Man zahlte für 50 Kilo: 
gramm Fleiſchgewicht beſte feinſte Waare 21— 22 Thlr., mittlere Waare 
18—18% Thlr. 3) 1566 St. Schafvieh. Gezahlt wurde für 20 Kilogr. 
Fleiſchgewicht excl. Steuer prima Waare 67 —6% Thlr., geringſte Qualität 
Pisse. Thlr. pro Stück. 4) 511 St. Kälber erzielten nur gute Mittel: 

reiſe. 


Poſen, 13. Nopbr. [Wollbericht.] Das Geſchäft hat in den letzten 
vierzehn Tagen, nachdem wir letzthin von einer großen Stille Mittheilung 
gemacht, wieder eine Repriſe genommen und einen äußerſt regen und leb 
haften Verkehr gezeigt. Käufer waren in genügender Anzahl vertreten und 
Umſätze gewannen eine nicht unbedeutende Ausdehnung. Die Regſamkeit, 
die ſich in dieſen Tagen kund gethan, iſt ein Beweis dafür, daß auswärtige 
Käufer hier gute Chancen für den Einkanf haben. Es wurden im Ganzen 
gegen 2000 Ctr. verkauft und beſtand namentlich für beſſere Wolle viel Nach⸗ 
frage. Als Käufer traten ſchleſiſche Händler und Lauſitzer, Schwiebuſſſer und 
Sommerfelder Fabrikanten auf und ſtellten ſich Preiſe für mittel Wolle 
57 60 Thlr., für beſſere Dominialwolle 66—70 Thlr. Das gegenwärtige 
Nahe beziffert ſich auf ca. 5000 Ctr. Zufuhren treffen nur noch in ſchwachem 
aße ein. 


Poſen, 15. November. [Wochenbericht.] Seit Beginn der Woche war 
das Wetter rauh und kalt, vereinzelt ſchon leichtes Schneegeſtöber. Für die 
jungen Winterſaaten wäre eine Schneedecke erwünſcht, da dieſelben ſehr ge⸗ 
fördert ſind und bei plötzlich eintretender Kälte leicht Schaden leiden könnten. 
Die auswärtigen tonangebenden Getreidemärkte waren in dieſer Woche durch⸗ 
weg recht feſt; England hielt ſich ſtabil, Frankreich meldete gegen Schluß der 
Woche merklich höhere Preiſe; Sachſen und Süddeutſchland werden zwar 
ſchon von heimiſchem Gewächs ſtärker befahren, jedoch trat vermehrter Be⸗ 
darf auf. Berlin und Stettin blieben in langſam ſteigender Richtung. An 
unſerem Getreidemarkt war die Zufuhr unbedeutend, bei weitem ſchwächer 
als in der Vorwoche. Von Producenten kamen gegen Schluß der Woche 
vermehrte Transporte heran. Im dieswöchentlichen Geſchäftsverkehr machte 
ſich eine vorherrſchend rege Kaufluſt geltend, da Exporteure ſich ſtärker beim 
Einkauf betheiligten, ebenſo waren Conſumenten kaufluſtiger und nahmen 


Nürnberg, 11. November. [Hopfenberichl] der A. HB. Der geſtrige 
Markt bekam keine ähnliche große Zufuhr wie feine Vorgänger; es 5 — 
blos 300 bis 400 Ballen herein, und auch der Einkauf war nicht ſo rege, 
wie an den erſten Wochentagen, da entſprechende Waare nicht vorhanden iſt. 
Erſt gegen Mittag ging es etwas lebhafter, wobei der Preisſtand jedoch un⸗ 
verändert geblieben und ein Umſatz von 300 Ballen angezeigt iſt. Obgleich 
die Ankünfte in dieſer Saiſon bekanntlich viel geringer waren, als in den 
Geſchäftsjahren reicher Ernte, fangen doch ſchon jetzt die Zufuhren an ſich zu 
mindern, es iſt keine Ausſicht vorhanden, daß wir dies Jahr wieder ſolch 
umfangreiches Ausgebot am Markte haben, wie es ſeit Beginn der Saiſon 
der Fall war, und hiernach dürfte ſich auch die Stimmung feſt erhalten. — 
Spalt, 12. November. Seit geſtern geht der Einkauf zwiſche 170—180 fl. 
und Leihkauf lebhaft, Ausſtich hoher; geſtern wurden allein über 120 Ballen 
gekauft. — Saaz, 10. November. Seit Anfang dieſer Woche hat der leb⸗ 
hafte Verkehr auf unſerem Platze nachgelaſſen und einem ruhigeren Geſchäfts⸗ 
gange Platz gemacht, und man lann heute gegen die Vorwoche Mittelwaare 
um 5—8 fl. billiger kaufen, hingegen die Prima⸗Sorten, die ſchon ſehr rar 
ſind, ſich im Preiſe behaupten, da die Stimmung hierfür noch immer eine 
ſehr animirte iſt. Am Platze wird gehandelt Bezirk zu 205—215 fl. und 
Kreis zu 185--200 fl. nach Qualitat. Stadthopfen find jetzt wenig geſucht, 
pie le ne 1 eieca 0 Producenten ‚tan die Lager ſchon 
ehr ſtark redueirt, am Lande werden höchſtens noch an 300 Etr. i 
Stadt kaum 50 Ballen mehr liegen. of & Er. and in der 


Breslau, 17. Novbr. [Producten - Wochenbericht. 
Anſchein, als wenn es Winker werden wollte, 8 Augen Ten BA Eu 
Thermometer 3—4—5 Gr. unter Null. Sehr ſtarke Nebel, die als Reif 
niederſchlagen, werden faſt in allen nördlichen Ländern Europas beobachtet, 
jedoch iſt der Regenmangel fühlbar gleich früher. Das Hochgebirge ſelbſt 
das Eulengebirge ſind mit Schnee bedacht worden. Die Stimmung war in 
e 8 Tagen an hieſigem Platze ziemlich feſt, die Preiſe ſehr wenig 
tt. 


100 Ron „weißer 674-674 —7 Thlr., gelber 576 4-67 Thlr. pro 


Roggen feine Waare 5, —5 464 
Brava 4 3 bmg une 5 + 
erſte, Zufuhr nicht unerheblich, Preiſe wenig weichend, ſchwe i 
5% —6 Thlr., gelbe geringere 57 —574—574 Thlr. 25 10 e, 
„Hafer, Zuſuhr bon auswärts etwas nachgelaſſen, guter Futterhafer 
N en: ur Y—hb Thlr. went pro 100 Klar. 

en ziemlich ſtark gefragt, 1459 —41 
au g ame 1b gefragt, gelbe 4%4—4% Thlr., blaue 44 —4Y% 
ülſenfrüchte ziemlich ſtark offerirt, namentlich von aus 
* Kocherbſen 6476 Thlr. pro 100 Alge. uswärts. 
3) Rasen 1115 Sum pro 100 Klgr. 
injen, große 11—1: r., kleine 9—10 Thlr. 1 
4) B 50% IONE 74 — 8 Thlr., babe J 770 öl 
gr. 


pro 100 K 
5) Mais 5—5% Thlr. pro 100 Klgr. 
Wicken 54—5% Thlr. pro 100 Klgr. | 
irſe 5% —5% Thlr. pro 100 Klgr. N 
uchweizen 5%4—5% Thlr. pro 100 Klgr. 
Klee⸗ und Grasſamen weniger Angebot, Stimmung matt. 
1) 1 Klee 13—15 Thlr. pro 50 Klgr. * 
2) weißer Klee 17—21% Thlr. pro 50 Klgr. 
3) gelber Klee 4½—5, Thlr. pro 50 Klgr. 
4) ſchwediſcher Klee 16—21 Thlr. pro 50 Klgr. 


Thlr. pro 100 Klgr, auswärtiges 


5) Grasſamen, Thymothee 8-9 10% Thlr. pro 50 Klgr. 
Luzerne, franz. 21 —23 ½ Thlr., deutſche 17 — 20 Thlr. \ | 
Esparſette 7— 7% Thlr. pro 50 Klgr. 5 füt. 
Seradella 7%—8% Thlr. pro 50 Kigr. f 
Oelſaaten: 

Raps 7-8 J Thlr. pro 100 Klgr. 1 

Winterrübſen 7%—7% Thlr. pro 100 Klgr. f | 

Sommerrübſen 7%—8 Thlr. pro 100 Klgr. . 

Leindotter 7% —7% Thlr. pro 100 Klgr. 5 

Leinſaat 7%—9 Thlr. pro 100 Klgr. N | 

Schlaglein 7—7% Thlr. pro 100 Klgr. 

Hanfſaat 6%—7% Thlr. pro 100 Klar. | 
Napskuchen, ſchleſ., 24—2% Thlr. pro 100 Klgr. 

Leinkuchen 34—3% Thlr. pro 100 Klgr. ö 
Spiritus pro 100 Liter 80 pCt. 17 —18 Thlr. 
u. en a \ | 
uttermehl (Roggen⸗) 4, —4 % Thlr. pro 100 Klgr. | 
Weizenkleie 3%-—4 Thlr. pro 100 Aion 8 
Weizenſtärke 8—8½ Thlr. pro 50 Klgr. 
Kartoffelſtärke 4—4½ Thlr. pro 50 Klgr. 
Heu 1 —1 7 —2 Thlr. pro 50 Kilogr. 
Noggenſtroh Lang⸗) 10—10½ Thlr. pro 600 Kilo ar. 
Kartoffeln 27% Sgr. bis 1 Thlr. pro 75 Klgr. 


Briefkaſten der Redaction. 


„Wir erſuchen die betreffenden Herren Mitarbeiter freundlichſt, ſich 
keines bunten Papieres nebſt blaſſer Dinte zum Niederſchreiben der 


9 bis 80 Schock Schleienſtrich 


verkauft die Oeconomie⸗Adminiſtration Hein richau. 


) Die Gewichtsangaben können unmöglich richtig fein. Anm. d. Red. 


auch anſehnliche Poſten aus dem Markt. 


Manuſcripte zu bedienen, da dergleichen Arbeiten bei undeutlicher Schrift 
nicht zur Conſervirung der Augen beitragen. 


Verlag von Friedrich Vieweg und Sohn in Braunschweig. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung.) 


Die Landwirthschaft auf der Ausstellung zu Wien. 


Autorisirter Abdıuck aus dem „Amtlichen Berichte über die Wiener Weltausstellung 
im Jahre 1873.“ 
gr. 8. geh. Preis 1 Thlr. 500] 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Soeben erschien und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Die intensive Wirthschaft, 


die Bedingung des jetzigen Landwirthschafts-Betriebes, 
Oswald Sucher. 


Oeconomie Director. 
gr. 8. Eleg. brosch. Preis 7½ Sgr. 


Der Verfasser behandelt in diesem Thema eine brennende Frage der Zeit 
und löst seine Aufgabe in klarer und überzeugender Weise durch Niederlegung 
seiner Erfahrungen, die er durch mehr als 20 jährige Beobachtungen in grösseren 
Wirthschaften gewonnen hat. [231] 


_ Aechter Leopoldshaller Kainit. 


ch erkläre hiermit, daß ich den Herren Carl Scharff & Co. in Wii den 
) 


Allein⸗Verkauf des 
ö üchten Leopoldshaller Kainit a 
für die Provinz Schleſien übertragen hade und daß nur durch dieſe Herren allein jenes vor- 


zlüͤgliche Kali⸗Düngeſalz in roher, unverfälſchter Form bezogen werden kann. 


Gustav Ziegler, Deſſau, 


alleiniger kaufmänniſcher Agent der Herzogl. Anhalt. Regierung für den Verkauf des Kainit. 
Bezugnehmend auf obige Anjeige empfehlen wir uns zum Bezuge des ächten 
Leopoldshaller Kainit in gemahlener Waare und haben ferner den Herren: 
S. Rechnitz, Ratibor, Johannes Siebe, Gleiwitz, 
N. Schüller, Bunzlau, E. Matthes, Hainau, 
C. G. Hoffmann, Lauban, Otto Erler, Grünberg, 
den Verkauf deſſelben übertragen. Die Anwendung des Kainit empfiehlt ſich namentlich im 
Spätherbſt, Winter und arl Scha Zeugniſſe über die günſtigen Erfolge liegen bei 


uns 006 Carl Scharff & Co., Breslau. 


[499] 


Th. Lichtenberg 
in Breslau, 

Schweidnitzerstr. 30, 

Buchhandlung, 


empfiehlt 
Handbuch des Futterbaues 
auf dem Ackerlande und 
der Fütterung der land- 
wirihschafti. Nutzihiere 
von 


Dr. Hugo Werner, 


Professor der Landwirthschaft. 
Preis 5 Thlr, 10 Sgr. 


Landwirchschaftliche 
Buchführung 
von 


Frhr. von der Goltz. 


Drittèe Auflage. Preis 25 Sgr. 


Landwirthschaftliche 
Fütterungslehre, 
die rationelle Fütterung der land- 
wirthschaftl. Nutzthiere auf Grund- 
lage der neueren thierphysiologischen 
Forschungen (& 16911) 
von 


Dr. Emil Wolff, 


Professor an der königl. Akademie 
Hohenheim. 
Preis 25 Sgr. [501] 


Stammſchäferei Güttmannsdorf, 
½% Meile vom Bahnhof Reichenbach i. Schl. 
Der Bockverkauf hat am 24. October be⸗ 
gonnen. Schurgewicht über 4 Ctr.; Preiſe 
zeitgemäß. Geſundheit und Sprungfähigkeit 
wird garantirt. 447 


(& 145, X) von Eiehborn. 


Kalender für 1875, 


Vorräthig bei allen Buchhändlern und Kalender-Diſtribuenten: 


I) Trewendt's Polks kalender. 


Mit 8 Stahlſtichen und zahlreichen in den Text gedruckten Holzſchnitten. 
. Clegant broſchirt 12% Sur. 
Gebunden und mit Papier durſchoſſen 15 Sgr. 


2) Trewendt's Haus kalender. 


Mit 1 Stahlſtich. 8. Cartonnirt und mit Papier durchſchoſſen 5 Sgr. 


3) Dureanhalender, Quer⸗Folio. Die zwölf Monate auf einer Seite ger 


druckt, 1½ Sgr. Auf Pappe gezogen 4 Sgr. 


4) Com toirkalender. Quer⸗Folio. Auf beiden Seiten mit je 6 Mo: 


1 naten bedruckt und weißen Zwiſchenräumen, 
2 


gr., auf Pappe gezogen 4 Sgr. 
Quer⸗Octav, 1¼ Sgr. Auf Pappe 


50 Etui oder Tofelhalender. gezogen mit Goldborte 4 Sgr. 
6) Drieftafchenkalender. Mit Raum zu Notizen, 3 Sgr. 
7) Portemonnaiekalender. Di; ae undeten cen und Gogh 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Unſer Comptoir verlegten 
wir am heutigen Tage von 
der Tauentzienſtr. Ca. nach 
unſerem Grundſtück: [495] 


Sadowaſtraße, 


nahe der Kleinburgerſtraße. 


Felix Lober & Co. 


Der Vockverkauf 


in ver Stammſchäferei Militſch, Kr. Coſel, 
beginnt mit dem Monat November. Fahr⸗ 
zeuge ſtehen bei rechtzeitiger Anmeldung auf 
den Bahnhöfen Kandrzin und Leobſchütz bereit. 
Kochanietz bei Poln.⸗Neukirch. [462] 
(I 23208] Lieb. 


Verantwortlicher Redacteur: R. Tamme in Breslan. a ö 
Drud von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. ER 
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